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SEITENBLICK: «VERUSSE»

Energie und Landwirtschaft
MARTIN LÜTHI

Oberhalb von Trachslau gibt es ein 
Kohleflöz (das ich allerdings, trotz in-
tensiver Suche, bisher nicht gefun-
den habe). In der Blattenruns, am 
Weg zur Lochweid, wurde die Kohle 
vom Trachslauer Gärtnermeister B. 
Schatt in den 1940er-Jahren abge-
baut. Dokumentiert ist dieser Kohle-
abbau in einem Bericht von 1944, 
verfasst vom «Büro für Bergbau» des 
«Eidg. Kriegsindustrie und Arbeits-
amt». 

Ungenügende Qualität
Somit ist der Kontext klar: Abge-
schnitten von den Rohstoffen aus 
Europa, vor allem der Ruhrkohle aus 
Deutschland, wurde verzweifelt 
nach Alternativen gesucht. Für das 
Trachslauer Vorkommen kommt J. 
Kopp allerdings zum Schluss: «Die 
Ausbeutungsversuche lassen es als 
unwahrscheinlich erscheinen, dass 
eine wirtschaftliche Kohlegewin-
nung bewerkstelligt werden kann.» 
Dass es im Einsiedler Hochtal keine 

rauchenden Kraftwerkschlote hat 
wie im schlesischen Kohlerevier, ver-
danken wir also der miesen Qualität 
der Trachslauer Kohle.

Es wird wieder gesucht
Seit einigen Monaten kommt uns 
dieses verzweifelte Suchen nach lo-
kalen Energiequellen nicht mehr so 
fremd und aus der Zeit gefallen vor. 
Die weltweite Versorgung mit fossi-
ler und erneuerbarer Energie ist 
durch die russische Annexion der 
grossen Vorkommen von Kohle und 
leicht abbaubarem Lithium-Oxid 
durcheinandergeraten. Überrascht, 
planlos und etwas verzweifelt su-
chen wir auch heute nach einheimi-
scher Energie.

Konkrete Projektideen gibt es ei-
nige: eine grosse Holzenergie-Zent-
rale für Strom und Wärme in der 
Langrüti, die Installation von Wind-
turbinen auf dem Amselgschwänd, 
ein Gross-Solarkraftwerk am Rog-
genstock in Oberiberg, die Wieder-In-
betriebnahme des seit 100 Jahren 
stillgelegten Wasserkraftwerks Furli 
in Unteriberg sowie eine Vielzahl von 

kleineren Projekten. Viele der be-
schriebenen Kraftwerkanlagen ha-
ben Auswirkungen auf das Ortsbild 
oder die Landschaft. Ein Holzkraft-
werk ist ein grosser Industriebau mit 
einem sehr hohen Kamin, Windtur-
binen auf den Kreten sind weit her-
um sichtbar und ein Solarkraftwerk 
verändert eine gesamte Bergflanke. 
Und auch der Wasserfall des Furlis 
wird bei Niedrigwasser noch etwas 
trockener aussehen als heute.

Die Landschaft verändert
Doch war das nicht schon immer 
so? Die Gewinnung von Energie ver-
ändert die Landschaft. Die kanali-
sierten Bäche, das Kett und der See 
beim Seehof dienten der Wasser-
kraft für die Mühlen und Sägen. Sie 
waren ein grosser Eingriff ins Land-
schaftsbild der wild mäandrieren-
den Alp. Die Gewinnung von Turpen 
als Brennmaterial und das grossflä-
chige Abholzen der Wälder für den 
Brennholzexport nach Zürich haben 
bis heute sichtbare Spuren in der 
Landschaft hinterlassen. Die mar-
kantesten Veränderungen sind na-

türlich die grossen Stauseen im Sihl-
tal und im Wägital, wo ganze grüne 
Talschaften mitsamt Dörfern unter 
Wasser gesetzt wurden.

Es wird intensive Diskussionen 
brauchen, um herauszufinden, was 
uns wichtiger ist: eine natürliche 
Berglandschaft oder einheimische 
und nachhaltige Energiegewin-
nung. Zu diesem Thema gibt es vie-
le Meinungen, abhängig von Ein-
stellung, Wohnort und Wahrneh-
mung der Landschaft. Fast logisch 
scheint mir die Möglichkeit, stören-
de Grossanlagen an ohnehin schon 
beeinträchtigten Standorten zu er-
stellen. Im Gegenzug können ein-
zigartige und kaum beeinträchtigte 
Gebiete von einer Veränderung 
durch technische Bauwerke ver-
schont werden.

Die Zeit drängt, die Projekte sind 
bereit und Veränderungen werden 
schnell kommen. Schauen wir, dass 
dabei das Beste für möglichst viele 
herauskommt, und dass wir so viel 
Landschaft wie möglich unseren 
Nachfahren unverändert hinterlas-
sen können.

Martin Lüthi, geboren 1967 
in Olten, ist seit 21 Jahren in 
Einsiedeln wohnhaft. Er ist 
beruflich und privat, als Glet-
scher- und Höhlenforscher, 
oft an interessanten und ab-
gelegenen Orten unterwegs, 
zu Fuss, mit Skiern oder auf 
dem Bike. 

«Doch war das nicht 
schon immer so? 

Die Gewinnung von 
Energie verändert 

die Landschaft.» 

Ein Stück Einsiedler 
Ärztegeschichte geht zu Ende

Die Gemeinschaftspraxis 
B. Küchler, N. Chaix und 
A. Chaix an der Einsiedler 
Hauptstrasse 81 ist 
Geschichte. Zwei Haus-
ärzte und eine Hausärztin 
haben dort über Jahrzehn-
te Generationen von 
Patienten behandelt – nun 
trennen sich ihre Wege.

EUGEN VON ARB

Während rund 40 Jahren wirkte 
an dieser Adresse Beat Küchler, 
Facharzt FMH für Gastroente-
rologie und Allgemeine Inne-
re Medizin, der dort seinen Va-
ter in der Praxis ablöste. Ob-
schon seine Mutter Einsiedle-
rin war, wuchs Küchler in Monta-
na im Wallis auf, wo sein Vater 
als Lungenspezialist arbeitete. 
Er besuchte die Primarschule 
in Sierre/Siders und bestand 
am Kollegium Brig die Matura 
mit anschliessendem Studium 
in Zürich.

«Eigentlich wäre ich gerne Phy-
siker geworden», erzählt Küchler. 
Aber obwohl er in der Mittelschu-
le Klassenbester in Mathematik 
gewesen sei, habe er an der Uni 
gemerkt, dass sein Wissens-
stand nicht für das Physikstu-
dium ausgereicht habe. Da die 
Mathematik-Lektionen mit den 
Medizinstudenten geführt wur-
den, wechselte er schliesslich 
zur Medizin und wurde Arzt.

Praxis ohne Terminplan
Nach 15 Jahren als Chefarzt im 
Wallis und am Berner Sanato- 
rium war sein Vater in den Sech-
zigerjahren mit seiner Frau in de-
ren Heimat Einsiedeln zurückge-
kehrt und hatte die Praxis an der 
Hauptstrasse 81 übernommen. 
Ein Teil der heutigen Praxis ge-
hörte damals zur Wohnung, die 
in der Etage darüber lag und 
über eine Klapptreppe zu errei-
chen war.

Die Praxis des Landarztes 

war wesentlich einfacher organi-
siert. «Mein Vater hat oft selbst 
das Telefon abgenommen», er-
zählt Küchler. Man habe noch 
keine Terminkalender wie heu-
te geführt, sondern die Patien-
ten hätten einfach im Vorraum 
gewartet, wodurch sich manch-
mal eine lange Warteschlange 
gebildet habe.

Die «Arztgehilfin» sei zu die-
ser Zeit in der Regel die Frau 
des Arztes gewesen, die sich 
daneben um die Familie küm-
mern musste, so Küchler. Dabei 
kommt er auch auf die Schwie-
rigkeiten von Frauen im Arztbe-
ruf zu sprechen, die sich zwi-
schen Karriere und Familie ent-
scheiden mussten. «Ärzte waren 
damals ausschliesslich Männer. 
Meine erste Berufskollegin, die 
ich kennenlernte, hatte keine Fa-
milie.»

Sohn löst Vater ab
Nach seinem Medizinstudium 
und Stationen in Bern, Luzern, 
Burgdorf, Baden und Zürich lös-
te Küchler seinen Vater 1984 in 
seiner Einsiedler Praxis als All-
gemeinmediziner ab. Als klas-
sischer Landarzt war er jeder-
zeit abrufbar und im ganzen Be-
zirk unterwegs. «Ich fuhr nicht 
nur einmal auf Skiern und mit 
Rucksack zu meinen Patienten», 
schildert er seine Arbeit. Er habe 
damals noch ein breites Spekt-
rum an Diensten erfüllt, sei als 
Notfallarzt an Unfallstellen ge-
fahren, habe Schwangere und 
Neugeborene betreut.

Neben der intensiven Tätig-
keit als Arzt pflegt er auch sei-
ne Hobbys auf professionellem 
Niveau. Die Physik, insbesonde-
re die Optik, hat ihn immer faszi-
niert. Er baut Spiegelteleskope, 

für die er auch die Linsen sel-
ber schleift. Über dieses Spe- 
zialgebiet tauscht er sich welt-
weit mit Fachkollegen aus. «Als 
Hobby beschäftige ich mich mit 
Teleskopen, als Arzt mit Endos-
kopen», meint er lächelnd. Als 
Kontrabassist spielt er unter an-
derem im Barock-Ensemble der 
Zürcher Oper unter prominen-
ter Leitung, so zum Beispiel un-
ter Nikolaus Harnoncourt. Auch 
in dieser Tätigkeit gibt es inter-
essante Parallelen zum Arztbe-
ruf. «Unsere Barock-Instrumente 
sind mit natürlichen Darmsaiten 
bespannt, darum sorgt es immer 
für Schmunzeln, wenn ich sage, 
ich sei Magen- und Darm-Spezia- 
list.» Küchler ist stolz auf seine 
zwei jüngeren Söhne, die in sei-
ne Fussstapfen getreten sind, 
der eine als Physiker, der ande-
re als Arzt und beide als Musiker.

Spezialisierung 
als Gastroenterologe
Ans Spital Einsiedeln kam er als 
sogenannter Belegarzt, der seine 
Patienten selbst zuwies und sie 
dort behandelte. Das System der 
Spezialärztinnen und -ärzte, wie 
man es heute kennt, kam erst 
langsam auf. So machte auch 
er in den Achtzigerjahren seine 
Ausbildung zum Facharzt FMH 
für Gastroenterologie. In dieser 
Funktion ist er auch weiterhin als 
Kaderarzt am Ameos Spital tätig. 
Die Entwicklung seiner Fachrich-
tung am Einsiedler Spital sieht er 
als sein Lebenswerk an. «Ich bin 
allen Patienten und zuweisenden 
Ärzten dankbar für ihr Vertrauen.»

Wegen Küchlers Spezialisten-
tätigkeit stieg der Bedarf für Allge-
meinmedizin in der Praxis. 2002 
kam Nicole Chaix als Assisten-
tin in Küchlers Praxis, und kur-

ze Zeit später behandelte sie als 
selbstständige Ärztin in der Pra-
xis. 2008 stiess ihr Mann Antoine 
Chaix hinzu, der zuvor unter ande-
rem in der HMO-Klinik in Zürich 
gearbeitet hatte. Die beiden hat-
ten sich in der Organisation «Ärz-
te ohne Grenzen» kennengelernt. 
Ihre beiden Kinder besuchten die 
Einsiedler Stiftsschule.

Hausarzt durch und durch
Beide engagieren sich bis heu-
te als Hausärzte. «Ich bin durch 
und durch Hausarzt», meint An-
toine Chaix. Die Arbeit im Alters-
heim und die Palliativmedizin  
seien ihm sehr wichtig. Chaix 
sieht den Beruf des Hausarztes 
nicht als Auslaufmodell. «Es könn-
te durchaus sein, dass diese Be-
rufsrichtung wieder kommt», sagt 
er optimistisch. Seiner Meinung 
nach sollten die angehenden Ärz-
tinnen und Ärzte schon während 
der Ausbildung besser darüber 
informiert werden. Dann würde 
sie der menschliche Aspekt ih-
res Berufs vielleicht wieder mehr 
faszinieren als nur die High-Tech-
Medizin.

2018 übernahm Nicole Chaix 
eine Praxis im jurassischen Glo-
velier – ihr Mann pendelt seither 
zwischen den beiden Standorten 
hin und her. «Der Gegensatz zwi-
schen dem links regierten Kan-
ton Jura und dem bürgerlichen 
Kanton Schwyz könnte nicht 
grösser sein», sagt er schmun-
zelnd und weist gleich darauf 
hin, dass er Kontraste liebe. Das 
Pendeln mache ihm nichts aus, 
der Zug sei sein mobiles Büro. 
Mit vielen seiner Patienten steht 
er per Messenger in Verbindung. 
Dem gebürtigen Genfer ist die 
Region Einsiedeln ans Herz ge-
wachsen, so sehr, dass er sich 
als SP-Kantonsrat engagiert. Ob-
wohl er im bürgerlich dominier-
ten Kanton Schwyz keinen leich-
ten Stand hat, macht er weiter. 
Ebenso als Hausarzt, wenn auch 
an einer neuen Adresse, nämlich 
im Ärztezentrum MedicoPlus an 
der Spitalstrasse.

Teilten viele Jahre die Praxis: Dr. med. Antoine Chaix und Dr. med Beat Küchler. Foto: Eugen von Arb


